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Kapitel 1

Dienst für das Haus oder den Herrn

Bibellese: Hes. 44, 15. 16; Jes. 53, 12; 1. Mose 3, 17—19;
Apg. 13,2; Luk. 17,7-10.

Wir wollen gleich zu Beginn festhalten, daß äußerlich kaum
ein Unterschied zwischen dem Dienst für das Haus und dem
Dienst für den Herrn bemerkbar ist. Viele von euch setzen sich
bis zum äußersten ein für die Brüder, die Errettung von Sündern
oder die Angelegenheiten der Gemeinde. Ich möchte aber fragen:
„Geht es euch darum, der Umwelt zu helfen oder dem Herrn
zu dienen? Geht es euch in erster Linie um eure Mitmenschen
oder um ihn?"

Wir wollen ganz ehrlich sein. Arbeit für den Herrn hat auch
für das Fleisch etwas Anziehendes. Wir finden sie vielleicht
interessant, oder es ist uns eine Genugtuung, zu erleben, wie
Menschen in Massen kommen, um uns predigen zu hören und
sich zum Herrn bekehren. Muß man hingegen zu Hause bleiben
und sich den ganzen Tag mit weltlichen Dingen beschäftigen,
findet man das Leben sinnlos. Wie wäre es doch viel schöner,
hinauszugehen, um dem Herrn zu dienen!

Der geistlich gesinnte Mensch denkt nicht so. Das ist die Gesin-
nung des natürlichen Menschen. Wenn wir nur einsehen wollten,
daß sehr viel von dem, was als Dienst für Gott bezeichnet wird,
kein solcher ist. Gott selbst bezeugt, daß eine gewisse Gruppe
von Leviten wohl eifrig im Tempel arbeitete, aber doch nicht
ihm diente. Sie verrichtete lediglich einen Dienst am Hause.
Der Dienst für den Herrn und der Dienst am Hause sind sich
so ähnlich, daß es oft schwierig ist, sie zu unterscheiden.

Kam jemand aus dem Volk Israel zum Tempel, um Gott zu
opfern, waren diese Leviten sofort bereit, bei der Darbringung
der Friedens- und Brandopfer behilflich zu sein. Sie halfen das
Opfer zum Altar führen und schlachteten es. Das war doch



sicher eine großartige Arbeit: Sünder überführen und Gläubige
dem Herrn näher bringen! Der Herr hat diesen Dienst der Levi-
ten wohl angenommen, aber nicht anerkannt als Dienst an ihm
selbst.

Meine lieben Geschwister, ich wünsche mir sehnlichst, daß ihr
erkennen möchtet, was Gott eigentlich haben möchte. Er sucht
Diener, die wirklich ihm dienen. „Sie sollen mir nahen, um
mir zu dienen, und sollen vor mich treten, um mir Fett und
Blut als Opfer darzubringen . . . um mir zu dienen"
(Hes. 44, 15).

Ich fürchte, es gehe vielen von euch nur darum, für den Herrn
Sünder zu gewinnen und Gläubige zu ermuntern, ohne dem
Herrn selbst zu dienen. Wieviel sogenannter Dienst entspringt
doch einfach unseren natürlichen Neigungen! Wir sind so voller
Tatendrang, daß wir unmöglich zu Hause bleiben können, und
darum dient unsere Arbeit letztlich unserer eigenen Genugtuung.
Wohl dienen wir Sündern und Gläubigen, aber es geschieht zu
unserer eigenen Befriedigung.

Ich hatte eine liebe Freundin, die jetzt beim Herrn ist. Eines
Tages lasen wir nach einer Zeit des gemeinsamen Gebets den
Abschnitt in Hesekiel 44. Sie war viel älter als ich und sagte
zu mir: „Mein junger Bruder, es sind nun 20 Jahre her, seit
ich diese Stelle in der Heiligen Schrift zum erstenmal studierte."

„Wie reagierten Sie darauf?" fragte ich.

Sie antwortete: „Sobald ich die Stelle gelesen hatte, schloß ich
die Bibel, kniete nieder und bat den Herrn: ,Herr, mache mich
zu einem solchen Menschen, der dir dient und nicht dem Tem-
pel!'"

Können auch wir so beten?

Nun, was meinen wir, wenn wir einen Unterschied machen zwi-
schen dem Dienst an Gott und dem Dienst am Tempel? Im

8



Worte Gottes heißt es: Aber die levitisdien Priester, die Nach-
kommen Zadoks, die den Dienst an meinem Heiligtum besorgt
haben, als die Israeliten nach ihrem Abfall von mir irregingen,
die sollen mir nahen, um mir zu dienen, und sollen vor mich
treten, um mir Fett und Blut als Opfer darzubringen - so
lautet der Ausspruch Gottes, des Herrn. Die Bedingungen, die
jedem wahren Dienst zugrunde liegen, sind: dem Herrn nahen
und vor ihn treten.

Wie schwer fällt es uns doch oft, uns in seine Gegenwart zu
schleppen! Wir schrecken vor der Einsamkeit zurück, und auch
wenn wir uns äußerlich absondern, schweifen doch unsere Ge-
danken ab. Viele Menschen lieben den Dienst am Nächsten,
aber wie viele können vor Gott ins Allerheiligste treten? Und
doch können wir ihm nur dann dienen, wenn wir ihm nahen.
In die Gegenwart Gottes zu treten, um während einer Stunde
vor ihm zu knien, braucht alle Kraft, die wir besitzen. Wir
müssen uns dazu Gewalt antun. Aber jeder, der dem Herrn
dient, weiß, wie köstlich solche Zeiten sind. Er kennt die Freude,
um Mitternacht aufzuwachen und eine Stunde im Gebet zu ver-
harren, oder früh morgens eine Stunde im Gebet zu bleiben,
um nachher den Schlaf zu beenden. Wenn wir nicht wirklich
wissen, was es heißt, dem Herrn zu nahen, wissen wir auch
nicht, was es heißt, ihm zu dienen. Es ist unmöglich, abseits
zu stehen und dennoch ihm zu dienen. Wir können ihm nicht
aus der Distanz dienen. Es gibt nur einen Ort, wo man dem
Herrn persönlich dienen kann, nämlich das Heiligtum. Im Vor-
hof wendet man sich an die Menschen, im Heiligtum an den
Herrn.

Der angeführte Text betont die Notwendigkeit, Gott zu nahen,
wenn wir ihm dienen wollen. Er zeigt uns auch, daß es in seinem
Dienst ein Vor-ihn-Treten gibt. Mir scheint, heutzutage wollen
wir immer nur vorwärts kommen; wir können nicht stillstehn.
Es gibt vieles, das uns fesselt, so daß wir dauernd in Bewegung
sind. Wir können keinen Augenblick stillstehn. Aber ein geist-
licher Mensch weiß, wie man stillsteht. Er kann vor Gott stehen,
bis ihm Gott seinen Willen kundtut. Er kann ausharren und
auf Befehle warten.



Ich möchte mich nun besonders an meine Mitarbeiter wenden.
Darf ich fragen: Ist nicht eure ganze Arbeit genau festgelegt
und wird nach einem bestimmten Programm abgewickelt? Und
muß sie nicht in großer Eile getan werden? Bringt man euch
noch dazu, einen Augenblick innezuhalten? Darum geht es näm-
lich in diesen Versen: Stehen und mir dienen.

Niemand kann wirklich dem Herrn dienen, der nicht die Be-
deutung des folgenden Wortes kennt: Sie sollen mir nahen, um
mir zu dienen. Es kann auch niemand ihm dienen, der nicht
die Aufforderung versteht: Sie sollen vor mich treten, um mir
zu dienen. Brüder, ist es nicht so, daß jedermann auf die An-
weisungen seines Vorgesetzten warten muß, ehe er zu arbeiten
beginnt?

Es gibt vor Gott nur zwei Arten von Sünde. Die eine ist die
Auflehnung gegen seine Befehle, d. h. die Gehorsamsverweige-
rung; die andere ist das Handeln ohne seinen Befehl. Die eine
heißt Auflehnung, die andere Anmaßung. Bei der einen wird
nicht getan, was der Herr verlangt, bei der andern wird getan,
was der Herr nicht verlangt. Durch das Stehen vor dem Herrn
überwinden wir die Sünde des Handelns ohne Auftrag.

Geschwister, wieviel von dem, was ihr getan habt, habt ihr
aufgrund eines klaren Befehls getan? Arbeitet ihr direkten An-
weisungen zufolge? "Wieviel habt ihr unternommen, weil es etwas
Gutes war? Ich kann euch versichern, nichts ist so schädlich für
die Interessen des Herrn wie etwas Gutes. „Die gute Sache"
ist das größte Hindernis für die Erfüllung des Willens Gottes.
Sobald wir vor etwas Schlechtes oder Unsauberes gestellt sind,
erkennen wir, daß ein Christ so etwas meiden soll. Darum be-
deutet das, was eindeutig böse ist, keine so große Gefahr für
die Pläne Gottes wie das, was man gut nennt. Man denkt dabei:
das wäre nicht falsch, oder: das ist das Beste, was man hier
tun kann, und geht hin und tut etwas, ohne nach des Herrn
"Willen zu fragen. Als Kinder Gottes wissen wir, daß wir nichts
Böses tun dürfen; aber wir glauben, daß wir Grund genug haben
zu handeln, wenn unser Gewissen es zuläßt, oder wenn es um
eine gute Sache geht.
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Was man zu tun vorhat, ist vielleicht sehr gut; richtig aber
wär's, vor den Herrn zu treten und auf seinen Befehl zu warten.
„Sie sollen vor mich treten" bedeutet, in seiner Gegenwart still-
stehn und nicht handeln, ehe er seine Befehle erteilt hat. Das
ist Dienst für den Herrn. Im Vorhof arbeiten wir, weil Arbeit
da ist, aber im Heiligtum herrscht völlige Einsamkeit. Niemand
tritt herein. Hier befiehlt kein Bruder und keine Schwester, kein
Komitee bestimmt unsere Handlungen. Im Allerheiligsten gibt
es nur eine Autorität, nämlich diejenige des Herrn. Wenn er
mir einen Auftrag erteilt, führe ich ihn aus; wenn er mir keinen
Auftrag erteilt, ruhe ich.

Es gibt aber Arbeit genug, wenn wir vor den Herrn treten und
ihm dienen. Er verlangt von uns, daß wir ihm „Fett und Blut
als Opfer darbringen". Das Blut befriedigt seinen Anspruch auf
Heiligkeit und Gerechtigkeit; das Fett genügt den Erforder-
nissen seiner Herrlichkeit. Das Blut ist da für unsere Sünden,
das Fett für sein Wohlgefallen. Das Blut beseitigt alles, was
zur alten Schöpfung gehört; das Fett stellt die neue Schöpfung
dar. Es geht hier um mehr als um ein christliches Dogma. Unser
Seelenleben war mit hineingenommen in das „Ausschütten seiner
Seele zum Tode" (Jes. 53,12). Als er sein in Ewigkeit unverwes-
liches Blut vergoß, gab er nicht nur sein eigenes Leben dahin,
sondern das Leben der ganzen Menschheit, das sie durch die
Geburt besaß. Und er ist nicht nur gestorben, sondern auch aufer-
standen, und das Leben, das er lebt, lebt er für Gott. Er lebt,
um Gott zu gefallen. Auch wir, die wir dem Herrn dienen möch-
ten, müssen Blut und Fett opfern. Und dieses Unmögliche ist
möglich aufgrund dessen, was er getan hat.

Dieser Dienst beschränkt sich jedoch auf einen bestimmten Ort:
„Sie sollen in mein Heiligtum hineingehen, und sie sollen mei-
nem Tisch nahen, um mir zu dienen, und sollen meinen Dienst
besorgen" (V. 16). Der Dienst für den Herrn wird im innern
Heiligtum, im Verborgenen getan, und nicht im Vorhof vor
den Augen der Menschen. Von solchen wird vielleicht gesagt,
sie seien untätig, aber der Dienst für Gott im Heiligtum über-
steigt haushoch den Dienst für die Menschen im Vorhof. Ge-
schwister, laßt uns lernen, vor den Herrn zu treten und auf
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seinen Befehl zu warten! Wir wollen lernen, nur auf seinen
Befehl hin zu handeln, ohne Rücksicht auf irgendwelche Überle-
gungen, getrieben allein vom Wunsche, seinen Willen zu tun.

Die gleiche Stelle zeigt uns auch, wie diejenigen sich kleiden
müssen, die dem Herrn dienen wollen. „Sie müssen leinene Ge-
wänder anlegen und dürfen nichts von Wolle an sich haben,
solange sie in den Toren des innern Vorhofs und im Tempel
Dienst tun. Kopfbunde von Leinen sollen auf ihrem Haupt
sein und Beinkleider von Leinen an ihren Schenkeln." Wer dem
Herrn dient, darf keine Wolle tragen. Warum nicht? Den Grund
finden wir weiter unten: „In schweißerregenden Stoffen dürfen
sie sich nicht kleiden." Arbeit, die Schweiß verursacht, ist dem
Herrn nicht angenehm. Was bedeutet denn das Wort „Schweiß"
in der Bibel? Wir alle wissen, daß der Schweiß zum erstenmal
erwähnt wird bei Adam, als er aus dem Garten Eden vertrieben
wurde. Nachdem Adam gesündigt hatte, fällte Gott folgendes
Urteil: „So soll der Acker verflucht sein um deinetwillen; mit
Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang . . . Im
Schweiße deines Angesichtes sollst du dein Brot essen" (1. Mose
3, 17-19). Schweiß und Fluch gehören also zusammen. Weil
der Fluch den Acker traf, brachte dieser ohne Anstrengung des
Menschen keine Frucht mehr hervor, und durch diese Anstren-
gung gerät der Mensch in Schweiß. Wenn Gott seinen Segen
zurückhält, wird menschliche Anstrengung notwendig, und diese
erzeugt Schweiß. Jede Arbeit, die Schweiß erzeugt, ist denjenigen
verboten, die dem Herrn dienen wollen. Wie groß ist doch gerade
heute der Aufwand an Energie in der Arbeit für ihn! Ja, leider
können heute wenige Christen für ihn arbeiten, ohne in Schweiß
zu geraten. Ihre Arbeit erfordert ein Planen und Rechnen, Auf-
muntern und Drängen und ein reges Hin und Her. Sie kann
nicht ohne viel fleischlichen Eifer verrichtet werden. Heutzutage
gilt: Was keinen Schweiß kostet, ist keine rechte Arbeit. Man
glaubt, die Arbeit des Herrn nur verrichten zu können, indem
man sehr geschäftig ist, Beziehungen anknüpft, Sitzungen abhält
und das Einverständnis vieler Menschen einholt. Ein ruhiges
Warten vor dem Herrn und ein Fragen nach seinen Anweisun-
gen kommen gar nicht in Frage, obwohl gerade dies in der geist-
lichen Arbeit der einzige Faktor ist, der vor Gott zählt. Die
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einzige Person, mit der man Kontakt aufnehmen muß, ist Gott.
Gerade das ist das Köstliche an der geistlichen Arbeit - sie
ist mit Gott verbunden. Dieser Verbundenheit mit ihm ent-
springt viel Arbeit, aber es ist eine Arbeit ohne Schweiß. Wenn
wir für unsere Reich-Gottes-Arbeit viel Reklame machen und
uns sehr anstrengen müssen, um sie zu fördern, ist es offensicht-
lich keine Arbeit, die dem Gebet in der Gegenwart Gottes ent-
springt. Bitte, versteht mich recht, wenn ich sage, daß alle Arbeit,
die wirklich geistlich ist, in der Gegenwart Gottes getan wird.
Wer in der Gegenwart Gottes arbeitet und dann vor die Men-
schen tritt, wird erleben, daß Entscheidungen fallen. Geistliche
Arbeit ist die Arbeit Gottes, und wenn Gott arbeitet, braucht
der Mensch sich nicht so anzustrengen, daß er in Schweiß gerät.

Geschwister, wir wollen uns heute ganz ehrlich vor Gott prüfen.
Wir wollen ihn fragen: Diene ich dir oder diene ich dem Werk?
Gilt mein Dienst dem Herrn oder dem Hause? Wenn ihr die
ganze Zeit schwitzt, müßt ihr euch sagen, daß ihr dem Hause
und nicht dem Herrn dient. Wenn alle eure Tätigkeit auf Men-
schen ausgerichtet ist, dann wisset: Ihr dient den Menschen und
nicht Gott. Ich verachte das Schlachten der Opfertiere am Altar
nicht. Es ist Arbeit, die getan werden muß, aber Gott geht
es um etwas Höheres.

Gott kann nicht alle seine Kinder für den Dienst an ihm ge-
winnen, denn viele verlassen ungern die Freude und die Tätigkeit
im Vorhof. Sie wollen für die Menschen da sein. Wie steht
es mit uns? Oh, daß wir doch heute dem Herrn sagten: Ich
bin bereit, Dinge zu verlassen, ich bin bereit, das Werk zu ver-
lassen, ich bin bereit, den Vorhof zu verlassen, wenn ich nur
dir im Heiligtum dienen darf!

Als es Gott nicht gelang, alle Leviten für den Dienst an ihm
selber zu gewinnen, erwählte er sich aus ihrer Mitte die Nach-
kommen Zadoks. Warum gerade diese? Weil sie, als die Kinder
Israels von Gott abirrten, erkannten, daß der Vorhof unwieder-
bringlich verdorben war und sie nicht versuchten, ihn zu erhalten,
sondern es sich zur Aufgabe machten, die Heiligkeit des Heilig-
tums zu erhalten. Geschwister, seid ihr willig, die äußere Form
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fallenzulassen, oder wollt ihr sie unbedingt durch ein Gerüst
aufrecht erhalten? Gott legt Wert darauf, daß das „Heiligtum"
erhalten bleibt, der Ort, der völlig ihm vorbehalten bleibt und
dessen Maßstab absolut ist. Oh, ich bitte euch vor Gott: Folgt
seinem Ruf, verlaßt den Vorhof und weiht euch ganz ihm zum
Dienst im Heiligtum!

Mir gefällt die Stelle in der Apostelgeschichte 13 immer so gut,
in der von den Propheten und Lehrern der Gemeinde in Antio-
chia gesagt wird: „Als sie nun einst dem Herrn Gottesdienst
hielten und fasteten, gebot der Heilige Geist: Sondert mir doch
Barnabas und Saulus für das Werk aus, zu dem ich sie berufen
habe!" Hier sehen wir das Prinzip, das für den wahren Gottes-
dienst im Zeitalter des Neuen Testaments maßgebend ist. Der
Heilige Geist ruft Menschen nur dann in die Arbeit, wenn sie
dem Herrn dienen. Wenn bei uns nicht der Dienst für den Herrn
bestimmend ist, ist unsere Arbeit Verwirrung. Die Geschichte
der Gemeinde in Antiochia beginnt damit, daß der Heilige Geist
gebot: „Sondert mir doch Barnabas und Saulus für das Werk
aus, zu dem ich sie berufen habe." Gott will für sein Werk
keine Freiwilligen, er will Berufene. Er wünscht nicht, daß man
das Evangelium aus eigenem Antrieb predige. Das Werk des
Herrn leidet heute unter der Hand von Freiwilligen, es fehlt
an solchen, die wie Jesus sagen können: „Er, der mich gesandt
ha t . . . " Oh, Brüder und Schwestern, das Werk Gottes ist seine
eigene Sache, nicht unsere; wir dürfen es nicht nach eigenem
Gutdünken in Angriff nehmen! Weder Gemeinden noch Mis-
sionsgesellschaften, noch Evangelisations-Bewegungen können
Menschen zum Dienst für Gott aussenden. Die Vollmacht, Men-
schen zu beauftragen, liegt nicht bei Menschen, sondern allein
beim Geiste Gottes. Der Dienst am Nächsten steht aber nicht
im Gegensatz zum Dienst am Herrn, sondern er geht daraus
hervor. Es ist Dienst „Gott-wärts", der uns zum Dienst „Mensch-
wärts" drängt.

In Lukas 17, 7-10 sehen wir deutlich, wonach den Herrn ver-
langt. Es ist hier von zweierlei Arbeit die Rede, nämlich vom
Pflügen des Feldes und vom Weiden der Herde. Beides sind
sehr wichtige Aufgaben, und doch verlangt der Meister, daß
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der vom Feld heimgekehrte Knecht ihm zuerst das Abendessen
bereite, ehe er sich selber zu Tisch setzen darf. Wenn wir von
unserer Arbeit auf dem Felde heimkehren, schauen wir wahr-
scheinlich wohlgefällig auf das vollbrachte Werk. Darauf ant-
wortet der Herr aber: „Schürze dich und bediene mich, bis ich
gegessen und getrunken habe!" Er will von uns bedient werden.
Wir können auf einem weiten Feld gearbeitet haben und viele
Schafe geweidet haben, aber all unsere Mühe auf dem Felde
um die Schafe enthebt uns nicht des Dienstes am Herrn persön-
lich. Nein, gerade darin besteht unsere höchste Aufgabe.

Geschwister, worum geht es uns eigentlich? Um Arbeit auf dem
Felde, um die Verkündigung des Evangeliums, das Weiden der
Herde, die Pflege der Gläubigen oder um den Herrn? Geht
es uns darum, dem Meister das Mahl zu bereiten, auf daß er
verherrlicht sei? Natürlich müssen auch wir essen und trinken,
aber erst dann, wenn der Herr zu seinem Recht gekommen ist.
Auch wir brauchen unsere Freude, aber erst nachdem der Herr
zu seiner Freude gelangt ist. Wir wollen uns fragen: Sind wir
befriedigt von unserer Arbeit, ehe er befriedigt ist? Wir sind
oft ganz zufrieden mit dem, was wir vollbracht haben, obwohl
er keinen Gefallen daran findet. Geschwister, wenn ihr und
ich unser Äußerstes gegeben haben, müssen wir immer noch be-
kennen, daß wir armselige Knechte sind! Unser Ziel ist weder
die Arbeit für die Welt noch für die Gemeinde, sondern der
Dienst am Herrn. Und selig die, welche unterscheiden können
zwischen dem Dienst an Sündern, an Heiligen und dem Dienst
an ihm. Zu diesem Unterscheidungsvermögen kommt man nicht
ohne weiteres. Nur durch ein drastisches Handeln an uns bringt
uns der Herr so weit, daß wir unterscheiden können zwischen
dem Dienst an ihm und dem Dienst am Hause. Und doch, wenn
der Heilige Geist über uns verfügen darf, dann wird er sein
Ziel erreichen. Bitten wir Gott um die Gnade, daß er uns offen-
bare, was ihm dienen wirklich bedeutet!
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Kapitel 2

Der Schatz in irdenen Gefäßen

Bibellese: 2. Kor. 1, 8 u. 9; 4, 7—10; 6, 8—10; 12, 7—10.
Der Paulus des zweiten Korintherbriefes

Beim Lesen des zweiten Korintherbriefes scheinen uns zwei Per-
sonen zu begegnen — Paulus in sich selbst und Paulus in Chri-
stus. Was Paulus hier sagt, vom Eingangskapitel bis zum Schluß-
kapitel, liegt alles auf der gleichen Linie. Der leitende Grundge-
danke, dem wir durch den ganzen Brief begegnen, läßt sich
mit seinen eigenen Worten zusammenfassen: „Wir besitzen aber
diesen Schatz in irdenen Gefäßen." Bereits im ersten Kapitel
lesen wir von diesem „Schatz" in irdenen Gefäßen, und bis hin
zum letzten Kapitel stoßen wir fortlaufend auf das irdene Ge-
fäß, begegnen jedoch auch immer wieder dem Schatz.

Der zweite Korintherbrief ist das persönlichste Buch des Neuen
Testamentes. Andere Briefe vermitteln uns die Offenbarung
Gottes, der zweite Korintherbrief aber ist darin einmalig, daß
er uns den Menschen vor Augen führt, durch den Gott uns
seine Offenbarung mitteilt. Ohne diesen Brief wüßten wir wohl
um das Werk, das Paulus vollbrachte, aber der Mensch, der
es vollendete, wäre uns unbekannt geblieben. Er war ein ir-
disches Gefäß.

Der Ideal-Christ

Als ich an Christus gläubig wurde, hatte ich vorerst einmal meine
eigene Auffassung, wie ein Christ sein müsse, und versuchte
auch mein Äußerstes, solch ein Christ zu sein. Ich hielt dafür,
daß ich bereits vollkommen wäre, wenn ich die meiner Vor-
stellung entsprechende Stufe erreicht hätte. Ich strebte nach Voll-
kommenheit, hatte jedoch meine eigene Ansicht über diesen
Stand. Ich stellte mir vor, ein vollkommener Christ müsse von
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morgens bis abends nur lächeln! Sobald er eine Träne vergieße,
gehe er des Sieges verlustig. Ich dachte auch, er müsse einen
unerschütterlichen Mut haben, wenn er unter irgendwelchen Um-
ständen auch nur das leiseste Anzeichen von Furcht zeige, so
beweise dies, daß es ihm ernstlich an Glauben und Vertrauen
zum Herrn fehle, und er könne demzufolge nicht vollkommen
sein.

Paulus war ein Mensch

Bei dieser klar umgrenzten Vorstellung von einem Christen blieb
ich, bis ich eines Tages beim Lesen des zweiten Korintherbriefes
auf eine Stelle stieß, wo Paulus von seinem Traurigsein spricht.
Das verwunderte mich. Paulus traurig? Wie war das möglich?
Dann las ich, daß er viele Tränen vergoß, und ich fragte mich
aufs neue, ob Paulus wirklich geweint haben mochte? Ich las,
er sei bedrückt und ratlos gewesen, und fragte mich wiederum:
„War Paulus wirklich bedrückt? Kann es sein, daß Paulus ratlos
war?" Ich las auch: „ . . . daß nämlich das Leid so übergewaltig,
so unerträglich schwer auf uns gelastet hat, daß wir sogar unser
Leben verloren gaben", und wunderte mich, ob es wirklich wahr
sein konnte: Paulus - die Hoffnung aufgegeben? Es wäre mir
nie eingefallen, daß ein Mann wie Paulus Erfahrungen dieser
Art gehabt haben könnte. Als ich aber weiterlas, wurde mir
die Tatsache immer mehr bewußt: Christen sind nicht eine Art
Engelwesen, und Paulus ist in seiner Art gar nicht so sehr von
uns verschieden. Ich entdeckte in der Tat, daß auch Paulus ein
Mensch war, und zwar einer von genau der mir so wohlbekann-
ten Art.

Hier ist ein Mann, der Furcht hatte und trotzdem stark war;
er war von Feinden umgeben und trotzdem nicht gefangen;
anscheinend besiegt und doch nicht vernichtet. Wir sehen ihn
schwach aber gerade er erklärte: „Wenn ich schwach bin, dann
bin ich stark." Wir erfahren, daß er das Sterben Jesu an seinem
Leibe trägt, aber dennoch sagen kann, daß auch das Leben Jesu
an seinem Leibe sichtbar werde. Wir hören von „übler Nachrede"
aber auch von „guter Nachrede". Er scheint ein „Verführer" zu
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sein und ist nichtsdestoweniger „wahrhaftig". Er scheint „unbe-
kannt" zu sein, und ist doch „wohlbekannt". Er ist wie ein „Ster-
bender", und dennoch „lebt" er. Er zählt zu den „Leidtragenden,
aber doch allezeit Fröhlichen; zu den Armen, die aber viele reich
machen", zu jenen, „die nichts haben und doch alles besitzen".
Hier ist ein Christ!

Ein geistlicher Widerspruch

Seid ihr euch bewußt, was Christ sein heißt? Daß der Christ
ein Mensch ist, dem eine wesenhafte Unbeständigkeit eigen ist?
Ein Mensch, dem ein angeborener Widerspruch innewohnt? Die-
ser Widerspruch ist von Gott. Manche haben die Vorstellung,
das Christentum bestünde aus lauter Kostbarkeiten und nicht
auch aus irdischen Gefäßen. Wenn sie irgendwo auf das irdische
Gefäß stoßen, dann halten sie schon alles für falsch. Aber Gottes
Auffassung ist völlig verschieden von derjenigen des Menschen.
Hier haben wir, was Gott darüber denkt: „Wir besitzen aber
diesen Schatz in irdenen Gefäßen." Es ist also keine hoffnungs-
lose Sache, wenn das irdene Gefäß sichtbar wird. Gott gibt
nicht nur das irdene Gefäß nicht auf, er legt sogar einen Schatz
hinein. Der Schatz findet sich immer in irdischen Gefäßen.

Laßt es mich sagen, daß keine einzige Seele ein so irdisches
Gefäß besitzt, daß der Schatz in ihm nicht sichtbar werden
könnte. Die Schönheit des Schatzes wird durch das Gefäß, in
dem er sich befindet, noch besser zur Geltung gebracht. Paulus
war ein Mensch, ein typischer Mensch, aber sein Leben strahlte
das Leben des Herrn aus. Er war kein Automat, er war ein
Mann von Gefühl. Er war weder beständig traurig, noch unver-
änderlich fröhlich. Zur selben Zeit, da er traurig war, war er
auch frohgemut. Es ist charakteristisch für das Christentum, daß
selbst dann, wenn Tränen fließen, das Antlitz sich zu einem
Lächeln lockern kann.

Wenn wir Christen begegnen, erwarten wir immer, es sollten
keine Spuren eines irdenen Gefäßes an ihnen wahrzunehmen
sein; und doch, selbst wenn wir wahrhaft treuen Kindern des
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